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Nicht nur im Euro-
päischen Jahr der
Musik konzentrie-
ren sich viele musi-
kalische Kräfte in
Leipzig auf das
Werk von Johann
Sebastian Bach. Das
neue Bachische Col-
legium Musicum un-
ter Max Pommer
(Foto links unten)
zählt dabei zu jenen
Ensembles, die in
den vergangenen
Jahren einen deutli-
chen Wandel der
Bach-Interpretation
in der DDR eingelei-
tet haben.
Abb. oben: Tho-
maskirche. Unten
rechts: Prospekt der
Schuke-Orgel in der
Thomaskirche. Mit-
te unten: A utograph
zur Mühlhauser
Ratswechselkantate
(BWV71)ausdem
Jahr 1708

NEUE
IMPULSE

Die Leipziger Bach-Tradition
im Wandel

Von Stefan Mikorey (I)
und Franzpeter Messmer (II)

Die aktuelle Szene der Bach-
Interpretation in Leipzig ist kontrast-

reich. Das dokumentieren die
musikalischen Handschriften zahl-

reicher in der Stadt Bachs
ansässiger Chöre, Instrumental-
ensembles und Solisten. Von der

Leipziger Bach-Tradition
im Sinne einer normativen, einheit-

lichen Aufführungspraxis wird
also nur derjenige sprechen können,

der mit der Vielfalt des Leipzi-
ger Musiklebens bisher noch nicht

in direkten Kontakt
treten konnte.
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ie Aktivitäten, die die
internationale Musik-
weit im Europäischen

Jahr der Musik im Zusammen-
hang mit der 300. Wiederkehr
des Geburtstages von Johann
Sebastian Bach entfaltet, sind
zwangsläufig beachtlich und
kaum zu überblicken. Daß sich
dabei die DDR in besonderem
Maße aufgerufen sieht, das
„kulturelle Erbe" des berühm-
ten Thomaskantors, der in
Leipzig die längste Zeit seines
Lebens tätig gewesen ist, zu
pflegen, versteht sich dabei fast
wie von selbst. Nicht nur das 5.
Internationale Bachfest, das im
März in Verbindung mit dem
60. Bachfest der Neuen Bach-
gesellschaft dort stattfand, zog
Aufmerksamkeit auf sich, son-
dern vor allem auch eine Reihe
neuer Schallplattenproduktio-
nen, die in Leipzig entstanden
und erfreulicherweise Anfang
dieses Jahres auch in der Bun-
desrepublik veröffentlicht wur-
den (siehe auch FF 3/85). Betei-
ligt sind in erster Linie Musiker
der jüngeren Generation, Mu-
siker, die sich weniger dem tra-
dierten Bach-Bild verpflichtet
fühlen, das in der DDR nach
wie vor weit mehr vom großen
instrumentalen wie vokalen
Aufführungsapparat des 19.
Jahrhunderts bestimmt ist, als
vielmehr den neueren Tenden-
zen einer historisch orientier-
ten Musizierpraxis. Damit
eröffnet sich hierzulande einer
breiteren musikinteressierten
Öffentlichkeit die Möglichkeit,
sich problemlos über den Stand
der Bach-Pflege in der Stadt zu
informieren, die zweifellos
über die kontinuierlichste,
wenn auch keinesfalls über eine
ungebrochene Aufführungstra-
dition verfügt: Leipzig.

Verknüpfung mit
dem Gewandhaus

Schließlich darf man nicht ver-
gessen, daß auch hier Bachs
Musik zu Anfang des 19. Jahr-
hunderts im Grunde genom-
men tot war. Der Thomaner-
chor führte bestenfalls die Mo-
tetten von Zeit zu Zeit auf und
einige wenige Kantorenschüler
spielten Bachs Orgelwerke -,
mehr oder weniger aus pädago-
gischen Gründen. Dies änderte
sich erst mit den legendären
Aufführungen der Matthäus-
Passion durch Mendelssohn
1829 in Berlin und dann 1841 in
Leipzig (wo Mendelssohn Ge-
wandhaus-Kapellmeister war),
die wie eine Initialzündung
wirkten und eine bedeutende
Zahl weiterer Aufführungen
auch in anderen Orten nach
sich zogen. Man musizierte die
Vokalwerke mit großen Chö-
ren und auch im orchestralen
Bereich griff man bis weit in
unser Jahrhundert hinein auf
das zurück, was in der Roman-
tik gewachsen war: das sym-
phonische, an Bruckner und
Brahms geschulte Orchester.
Maßstabsetzend wurde die
Bach-Pflege in Leipzig unter
Thomaskantor Karl Sträube,
der zwischen 1931 und 1937
erstmals das gesamte Kantaten-
werk aufführte, das er zu die-
sem Zweck nach der Spitta-
schen Ausgabe von 1851 für
den praktischen Gebrauch ein-
gerichtet hatte. Natürlich blieb
Sträube (seine Nachfolger Ra-
min, Thomas und Mauersber-
ger übrigens auch) dem roman-
tischen Aufführungsideal treu,
wenngleich er schon mit redu-
zierten Besetzungen arbeitete
und vor allem im Bereich der
musikalischen Artikulation,
der Phrasierung und Fragen des
richtigen Tempos bereits als
sehr modern galt. „Seither hat-
te sich aber, was den Bach-
Aufführungsstil in Leipzig be-
trifft, nichts wesentliches ereig-
net" - so Max Pommer, Uni-
versitätsmusikdirektor und
Leiter des 1979 von Mitgliedern
des Gewandhausorchesters ge-
gründeten Neuen Bachischen
Collegium Musicum. „Gerade
weil in einer Stadt wie Leipzig
die gewachsene Bach-Tradition
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immer auf das Engste mit dem
Symphonieorchester des Ge-
wandhauses verknüpft gewesen
ist, ließ sich ein vollkommener
Neuansatz, wie ihn beispiels-
weise Nikolaus Harnoncourt
mit seinem Wiener Concentus
musicus in Sachen Bach wagen
konnte, hier nicht so ohne wei-
teres durchsetzen."

Historizität
und Aktualität

Verhältnismäßig lange dauerte
es deswegen auch, bis wissen-
schaftliche Erkenntnisse im
Verein mit einer sich wandeln-
den Musizierweise einen neu-
en, historisch orientierten Auf-
führungsstil herbeiführten, der
anfangs von den Traditionshü-
tern eher mißtrauisch aufge-
nommen und auch angefeindet
wurde. „Heute freilich", so
weiß Professor Felix vom Leip-
ziger Bach-Archiv zu berich-
ten, „arbeiten Forschung und
Praxis Hand in Hand. Die Zeit
der Vereinzelung beider Diszi-
plinen ist vorbei. Das Material,
was die Wissenschaft im Zu-
sammenhang mit Bach bereit-
stellt, wird von den Interpreten
auch zur Kenntnis genommen.
Die individuelle Art der Aus-
einandersetzung bleibt; wichtig
ist jedoch, daß dies auf der
Basis historisch gesicherter,
wenn auch nicht verabsolutier-
ter Sachverhalte geschieht."
Die Verbindung von Historizi-
tät und lebendiger Aktualität
ist es auch, die sich das Neue
Bachische Collegium Musicum
nicht nur bei seinen Schallplat-
teneinspielungen im Rahmen
der Bach-Edition mit den Bran-
denburgischen Konzerten, den
Ouvertüren oder den rekon-
struierten Solokonzerten zum
Ziel gesetzt hat, sondern gene-
rell bei der Realisation ba-
rocker Musik, etwa auch der
Händeischen Concerti grossi,
anvisiert. Das Ensemble, das
sich bereits in den 60er Jahren
als „Leipziger Kammermusik-
vereinigung" einen Namen mit
der Aufführung zeitgenössi-
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scher Musik machte, verdankt
seine grundlegende Einsicht
und Haltung, „jede Partitur als
etwas neu zu Entdeckendes zu
sehen, ihre Strukturen zu ent-
schlüsseln, ihre Dynamik zu er-
kennen und virtuos umzuset-
zen", Max Pommer, dem Spiri-
tus rector des Unternehmens
und in Leipzig zweifellos die
treibende Kraft beim Versuch,
Bach aus den Fängen des 19.
Jahrhunderts endgültig zu be-
freien. Zwar verzichtet das in
Kammerbesetzung auftretende
„Neue Bachische" dabei auf hi-
storische Instrumente, „aber
die Orientierung an ihnen in
bezug auf Klang, Bogentechnik
und Artikulation wird ange-
strebt und hörbar." Pommer
tut sich mit seinen mittlerweile
sehr erfolgreichen „Ausbruchs-
versuchen" allerdings wesent-
lich leichter als etwa Thomas-
kantor Hans Joachim Rotzsch,
der den im Jahre 1212 erstmals
genannten Thomanerchor seit
1973 betreut.

„Meine Arbeit ist Kunst, nicht
nur Kunst irgendwo im Kon-
zert, sondern sie besteht in er-
ster Linie aus Gottesdienst",
beschreibt Hans Joachim
Rotzsch seine Aufgabe. Musik
als Gottesdienst - dies be-
stimmte die Thomaner seit al-
ters her. Wie keine andere mu-
sikalische Institution in Leipzig
verkörpert der Thomanerchor
Kontinuität, die über J.S. Bach
hinaus bis ins Mittelalter zu-
rückreicht. Was ist von dieser
Kontinuität heute lebendig ge-
blieben? Ist Bachs Musik hier
mehr zu Hause als anderswo?
Ziemlich gleich blieb der äuße-
re Rahmen, in dem Chorarbeit
geleistet wird: Noch immer
herrscht eine strenge Disziplin,
haben die älteren Schüler Ver-
antwortung gegenüber den jün-
geren, und noch immer ist es
die Hauptaufgabe des Chores,
am Gottesdienst mitzuwirken.
Freilich hat sich auch einiges
geändert. Die Thomanerschule
steht allen Begabten offen, und
nicht Virtuosität und solistische
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Wissenschaftliche
Erkenntnisse im
Verein mit einer sich
wandelnden Musi-
zierweise führten in
Leipzig einen histo-
risch orientierten
A ufführungsstil her-
bei. Zu den bereits
auch in der Bundes-
republik durch Kon-
zerte und Schallplat-
tenproduktionen be-
kannt gewordenen
Künstlern zählen
u. a. Hans Grüß als
Leiter der Capella
Fidicinia (Bild oben,
zusammen mit Peter
Schreier), der Trom-
peter Ludwig Gütt-
ier, der Cembalist
Armin Thalheim,
Thomaskantor Hans
Joachim Rotzsch
und die Gitarristin
Monika Rost (mittle-
re Reihe v. l. n. r.)
sowie Hartwig
Eschenburg (unten
links) und Max
Pommer (Universi-
tätsmusikdirektor
und Leiter des Neu-
en Bachischen Col-
legium Musicum)

Einzelleistungen werden be-
sonders gefördert, sondern - im
Sinn der sozialistischen DDR -
das Kollektiv. Die Thomaner
treten zumeist in ihrer gesam-
ten Stärke - etwa 90 - auf. Dies
unterscheidet sie von« westli-
chen, insbesondere englischen
Knabenchören, die der histori-
schen Aufführungspraxis ver-
pflichtet sind - aber auch vom
Thomanerchor zur Zeit Bachs.

Gefühl und Gemüt
Die Thomaner erstaunen durch
die Schönheit ihres Chorklan-
ges. Doch die Frage stellt sich:
Ist in diesem Chor noch etwas
von Bachs Musiziertradition le-
bendig? Beim Anhören histori-
scher Aufnahmen aus der Zeit
Karl Straubes kommen Zweifel
auf. Der Chor klingt sehr füllig,
singt zumeist mit breitem Lega-

to und vollzieht große, das mu-
sikalische Detail vernachlässi-
gende Spannungsbögen - eine
Bach-Auffassung in romanti-
scher Tradition. „Wenn man
das als Heutiger hört, dann er-
schrickt man zunächst", sagt
Hans Joachim Rotzsch. Er
selbst hat unter Straubes Schü-
ler Günther Ramin als Solist
gesungen und erinnert sich: „Er
musizierte ungeheuer aus-
drucksstark, immer bis an die
Grenzen dessen, was möglich
war. So mußte ein Pianissimo
so leise sein, daß man es kaum
mehr hörte." Kurt Thomas da-
gegen betonte nicht so sehr den
Ausdruck als ein exaktes und
genaues Singen. Insgesamt ist
wohl die Feststellung richtig,
daß die Bach-Interpretation in
Leipzig sehr von der Persön-
lichkeit des jeweiligen Kantors
abhängt, es also die Leipziger
Bachtradition nicht gibt. Den-
noch sagt Rotzsch: „Womög-
lich ist ein bißchen etwas von
dem, was der Herr Bach in
Leipzig gemacht hat, bis zum
heutigen Tag lebendig", fügt
aber sofort hinzu: „Genau weiß
kein Mensch, wie die Thoma-
ner zu Bachs Zeit geklungen
haben."
In diesen Worten des heutigen
Thomaskantors zeigt sich zum
einen Traditionsbewußtsein
ausgehend vom Genius loci,
zum anderen eine gewisse Re-
serviertheit gegenüber der hi-
storischen Aufführungspraxis.
Rotzsch bekennt sich ausdrück-
lich zu einer Bach-Interpreta-
tion, die Gefühl und Gemüt
anspricht. Er ist skeptisch ge-
genüber den kleinen Besetzun-
gen, die er durchaus einmal
ausprobiert, die aber, wie er
meint, unsere modernen, viel
weniger sensiblen Ohren nicht
mehr erreichen würden. Nicht
die Schallplatte (und die dabei
geforderte Virtuosität), nicht
das Konzert, also nicht Kunst
als Autonomes, sondern die
Praxis im Alltag bestimmt das
Musizieren der Thomaner. Das
Chorklangideal von Rotzsch
zielt auf Ausgeglichenheit und
bruchlose Stimmen, auf eine

genaue Umsetzung des in den
Noten Vorgeschriebenen und
auf einen schlichten, aber den-
noch ausdrucksvollen Gesang.
Dabei fordert er eine natürli-
che, wie selbstverständlich wir-
kende, den Wortbetonungen
folgende Phrasierung. Mit die-
ser Gestaltungsweise gewinnt
der Thomanerchor sein Leipzi-
ger Publikum und dies ist
schließlich seine wichtigste
Aufgabe, wie Rotzsch sagt:
„Ich muß alles daran setzen,
daß die Leute unten im Kir-
chenschiff wissen, worum es
geht." Bachs Musik als Bot-
schaft, als Gottesdienst: Dies
könnte etwas sein, das von
Bachs Zeit herüber in Leipzig
noch lebendig geblieben ist.

Auch Bach
war ein Sachse

Natürlich ist in Leipzig auch ein
Spezialensemble für alte Musik
zu finden, das ausschließlich
auf sogenannten Originalin-
strumenten musiziert: die Ca-
pella Fidicinia. Seit 1957 befaßt
man sich mit dem Spiel auf
alten Instrumenten. Den An-
stoß dazu gab die Idee, die
Bestände des Musikinstrumen-
tenmuseums der Karl-Marx-
Universität wieder zum Erklin-
gen zu bringen. Hans Grüß,
Musikwissenschaftler und Auf-
führungspraktiker, erhielt den
Auftrag, ein entsprechendes
Ensemble aufzubauen. Da das
Museum eine hervorragende
Gambensammlung besitzt, be-
gann Grüß mit einem Violen-
consort, das Gambenmusik bis
hin zu Purcell einstudierte und
in den Konzerten des Museums
aufführt. Mit der Zeit wurden
durch Nachbauten die im Mu-
seum fehlenden Instrumente
ergänzt, so daß nun das voll-
ständige Instrumentarium ei-
nes Praetorius-, Monteverdi-
oder Schütz-Orchesters zusam-
mengestellt werden kann.
Musik der Renaissance und des
Frühbarock steht also im Mit-
telpunkt. Doch führt in Leipzig
kein Weg an der Frage vorbei,
wie Bachs Musik auf den zeit-
genössischen Instrumenten
klingt. Für Grüß bedeutet das
ein möglichst umfassendes Ein-
dringen in konkrete historische
Konstellationen. So stellte er
das Instrumentarium des alten
Bachischen Collegium Musi-
cum zusammen und führte das
für dieses Ensemble von Bach

als Cembalokonzert bearbeite-
te E-Dur-Violinkonzert auf. In
zwei Schallplatten der Edition
Bach Leipzig erstellt die Capel-
la Fidicinia Klangbilder, die
über den historischen Instru-
mentalklang hinaus etwas von
der Bedeutung der Musik in
Bachs Leben begreifbar ma-
chen. Die eine Einspielung
widmet sich der Hausmusik in
der Familie Bach, die andere
dem Alt-Bachischen Archiv,
aus dem die große Bach-Fami-
lie bei Festen musizierte.
Das Spiel auf alten Instrumen-
ten bedeutet einen Abschied
von der durch Sträube eingelei-
teten Leipziger Bach-Pflege.
Die Impulse kommen nun bei-
spielsweise von Harnoncourt,
dessen Aufführungen im Radio
und auf Schallplatte auch in der
DDR verbreitet werden. Musi-
ker in Leipzig, die von ihrem
Werdegang her nicht mit der
bisherigen Bach-Pflege in Ver-
bindung stehen, wie Hans Grüß
oder Max Pommer vom Neuen
Bachischen Collegium, setzen
nun die Maßstäbe einer zeitge-
mäßen Bach-Interpretation,
was für manche andere
schmerzlich ist. Doch vergli-
chen mit der Bundesrepublik
oder Großbritannien steht das
Spiel auf historischen Instru-
menten erst an seinen Anfän-
gen - oder richtiger: es findet
ein - gewiß durch den beschei-
denen Kulturaustausch zwi-
schen Ost und West erschwer-
ter - Dialog zwischen der von
außen kommenden histori-
schen Aufführungspraxis und
den bestehenden, spezifisch
sächsisch-musikantischen Tra-
ditionen in Leipzig statt. Musi-
zierfreude, historische Akribie
sind hier mit Praxisnähe und
großer Bescheidenheit gegen-
über den Werken vereinigt:
„Wir versuchen die Annähe-
rungsrichtung zu Bachs Musik
möglichst genau einzuhalten",
faßt Hans Grüß seine musikali-
sche Arbeit zusammen. Übri-
gens: Auch Bach war ein
Sachse.
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